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llîartpa Stcttler: Im park.
*

Unrecht, bas ihr gefdyehen. Dod) auch fie tourbe be=

fchmichtigt urtb mählich 3erfIob ÏÏSoIïe um 2BoI!e am
getoitterfdjmeren Gimmel; Ieife, erlöfdjienb rann rote fein»

fier SRegen eine ungemein 3arte Sielobie
hernieder.

Storner fdylob bie 3Iugen. Da, hod) aus
ber gerne her, Sinberftimmen, ein3elnes

Sandten; eiliger, fdjneller mürbe bas

Dempo, aber lein Duinult ftörte bie

Serïûnbigung. Shot fdjten es, jebt müffe
eine Stenfchenmenge angeïommen fein,

burd) bie es roie o erhaltenes Singen,
Saudj3en, greifen, Seien ging. S3ie bas

ruhige Sehen unb Sen!en des Sterns

roogte über bie Stenge ein Shtjthmus
bes griebens, ber Seruhigung, ber

taufenb Seelen oerbanb. Dod) jebt !am
ber, auf den bie Stenge mit Sehnfudyt

geharrt unb ber ihnen nun ein S3under=

bares fünbete:

Sauber fpielte.
S3as biefe ©eige in fid) barg, roas

fie, gehorfam ihrem Steiftet, .in binm=
Iifd)er Stufi! offenbarte, bas erlebte hier

Storners Seele. SBas Sauber in biefer

fiompofition ber ©eige auftrug bem

Stenfcbenobre 3U oermitieln, fein geniales

Spiel löfte bie gefebte Slufgabe glänjenb.
Sein Snftrument rourbe 3ur lebendigen Stimme. Diefe
Stimme oerfügte über alle 5traft, ©inbringlidjïeit, Stacht,

S3eichheit, ffiröfe. (gortfebung folgt.)

îïïarttia Stettlcr. ° ° °
Sm 19. gebruar 1913 ftarb ber ©rbauer bes Sunft»

mufeums an ber 2ßaifenhausftrafee.*) Srchiteït ©ugen Stett»
1er hatte feine lünftlerifdje Slusbilbung in Saris genoffen,
mar über Stalten nach Sern 3urüdge!ehrt unb hatte feiner
Saterftabt im Saufe ber Sabre 3ahlreid)e öffentliche Sauten
gefchenït, bie bem Stadtbild roohl anftehen. SR it meldjer
©enugtuung mürbe er heute, menu er noch lebte, ben
Stufeumsfaal mit ben Silbern feiner Dochter betreten. Das
Serner Sunftmufeum beherbergt nämlich 3ur Stunbe cor»
übergehend eine gröbere 3ahl Oelgemälbe ber fiünftlerin
SRartha Stettier; bie Slusftellung ift um fo bemerfens»
metier, als fie für uns Serner bie erfte ©elegenheit bar»
ftellt, unfere berühmte fianbsmännin in ber g ans en Diefe
ihrer Sunft fennen 3U lernen. 2BobI hängt ein S3er! oon
ihr in ber permanenten Sammlung unb fahen mir gelegent»
(id) in Slusftellungen Stüde oon ihr. Der ©inbrud, ben fie
uns hinterlieb, mar immer ein tiefer unb nachhaltiger; nun
ift uns burcb t'hre Serner llusfteKung bie fdjönfte ©elegen»
heit 3um eingehenden Stubium ihres Schaffens geboten.

Startha Stettiers Sünftlertalcnt ift Satererbe.**) Der
oielbefchäftigte Srchitett hat in feiner freien Seit mit Seiden»
fdjaft gemalt. Dab feine Dochter feine Sünftlerträume mit
ftacfcm SSoIIen in bie SBirflidjIeit febte, mag bie fülle grcube
feines SIters geroefen fein. Die ©runblagen ber Seidyenïunft
erroarb fid) Startha Stettier an ber Serner 5tunftfd)üle;
ihre Sehrer roaren hier bie Staler S3. Senteli unb Dh-
Solmar. 3n ben Serhältniffen unferer Sunftfdyule unb
an ber Stethobe jener Seit lag es, bab fie Stüd für Stüd

*) S3ilö urtb SMrotog auf ©. 80 im Jahrgang 1913 ber „93eruer
SB 0che".

**) SBir entnehmen bie nachftehenben biographifchen Slngafien ber
„©chwetj" 1916, 6.

einer groben ©ipsbilberfammlung ohne oiel fünftlerifdyen
©eroinn abzeichnen mufjte. ©rft in ©enf, mo.hin fie fid)
bann begab, !am fie basu, nad) lebendem Stobell 3U zeid)»

nen. Son hier roeg tat fie ben groben Sprung nach Saris,
ber für ihr gan3es Sünftlertum entfdjeibenb mürbe. Sie

ntartba Stettier.

befuchte hier eine 3eitlang bie Académie Julian, baraufhiti
mürbe fie Schülerin bes beïannten Seidyners unb SIluftrators
fiuc DIioier=Sterfan, in beffen 21telier fie oier S3 inter lang
ausfchlieblid) jeichnete. Da fie endlich malen mollte, oerlieb
fie biefen fiehrer unb manbte fich an ben Staler finden
Simon, unter beffen geiftooller fieitung fie bie itünftleriu
ber garbe mürbe, als bie mir fie heute bewundern. Sie
grünbete mit einer greunbin einen ©ercle, aus bem bie

vie

Martha Stcttler: Im Park.

Unrecht, das ihr geschehen. Doch auch sie wurde be-

schwichtigt und mählich zerfloß Wolke um Wolke am
gewitterschweren Himmel; leise, erlöschend rann wie fein-

ster Regen eine ungemein zarte Melodie
hernieder.

Morner schloß die Augen. Da, hoch aus
der Ferne her, Kinderstimmen, einzelnes

Jauchzen; eiliger, schneller wurde das

Tempo, aber kein Tumult störte die

Verkündigung. Ihm schien es, jetzt müsse

eine Menschenmenge angekommen sein,

durch die es wie verhaltenes Singen,
Jauchzen. Preisen, Beten ging. Wie das

ruhige Heben und Senken des Atems

wogte über die Menge ein Rhythmus
des Friedens, der Beruhigung, der

tausend Seelen verband. Doch jetzt kam

der, auf den die Menge mit Sehnsucht

geharrt und der ihnen nun ein Wunder-
bares kündete:

Räuber spielte.

Was diese Geige in sich barg, was
sie, gehorsam ihrem Meister, ,in himm-
lischer Musik offenbarte, das erlebte hier

Morners Seele. Was Räuber in dieser

Komposition der Geige auftrug dem

Menschenohre zu vermitteln, sein geniales

Spiel löste die gesetzte Aufgabe glänzend.

Sein Instrument wurde zur lebendigen Stimme. Diese

Stimme verfügte über alle Kraft, Eindringlichkeit, Macht,
Weichheit, Größe. (Fortsetzung folgt.)

Martha Ztettler.
Am 19. Februar 1913 starb der Erbauer des Kunst-

museums an der Waisenhausstraße.*) Architekt Eugen Stett-
ler hatte seine künstlerische Ausbildung in Paris genossen,
war über Italien nach Bern zurückgekehrt und hatte seiner
Vaterstadt im Laufe der Jahre zahlreiche öffentliche Bauten
geschenkt, die dem Stadtbild wohl anstehen. Mit welcher
Genugtuung würde er heute, wenn er noch lebte, den
Museumssaal mit den Bildern seiner Tochter betreten. Das
Berner Kunstmuseum beherbergt nämlich zur Stunde vor-
übergehend eine größere Zahl Oelgemälde der Künstlerin
Martha Stettier: die Ausstellung ist um so bemerkens-
werter, als sie für uns Berner die erste Gelegenheit dar-
stellt, unsere berühmte Landsmännin in der ganzen Tiefe
ihrer Kunst kennen zu lernen. Wohl hängt ein Werk von
ihr in der permanenten Sammlung und sahen wir gelegent-
lich in Ausstellungen Stücke von ihr. Der Eindruck, den sie

uns hinterließ, war immer ein tiefer und nachhaltiger: nun
ist uns durch ihre Berner Ausstellung die schönste Gelegen-
heit zum eingehenden Studium ihres Schaffens geboten.

Martha Stettiers Künstlertalent ist Vatererbe.**) Der
vielbeschäftigte Architekt hat in seiner freien Zeit mit Leiden-
schaft gemalt. Daß seine Tochter seine Künstlerträume mit
starkem Wollen in die Wirklichkeit setzte, mag die stille Freude
seines Alters gewesen sein. Die Grundlagen der Zeichenkunst
erwarb sich Martha Stettler an der Berner Kunstschule:
ihre Lehrer waren hier die Maler W. Benteli und Th.
Volmar. In den Verhältnissen unserer Kunstschule und
an der Methode jener Zeit lag es, daß sie Stück für Stück

Bild und Nekrolog auf S. 8V im Jahrgang 1913 der „Berner
Woche".

**) Wir entnehmen die nachstehenden biographischen Angaben der
„Schweiz" 1916, 6.

einer großen Gipsbildersammlung ohne viel künstlerischen
Gewinn abzeichnen mußte. Erst in Genf, wohin sie sich

dann begab, kam sie dazu, nach lebendem Modell zu zeich-

nen. Von hier weg tat sie den großen Sprung nach Paris,
der für ihr ganzes Künstlertum entscheidend wurde. Sie

Martha Stettier.

besuchte hier eine Zeitlang die àactêmie fuliun, daraufhin
wurde sie Schülerin des bekannten Zeichners und Illustrators
Luc Olivier-Mersan, in dessen Atelier sie vier Winter lang
ausschließlich zeichnete. Da sie endlich malen wollte, verlief
sie diesen Lehrer und wandte sich an den Maler Lucien
Simon, unter dessen geistvoller Leitung sie die Künstlerin
der Farbe wurde, als die wir sie heute bewundern. Sie
gründete mit einer Freundin einen Cercle, aus dem die
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berühmte „Grande Chaumière" geworben
ift, eine SîaIer=Sïabemie, beren Seele
unfere Serner künftlerin barftellt. Saris
ift fo ihre Iünftlerifd)e fçjeimat geworben;
Den Sommer inbeffen bringt fie meift in
Der Schwei 31t ober unternimmt Stubien»
reifen, Die fie fdjon Durch halb (Europa
geführt haben.

Den erften ©inbrud, ben mir oon
ihren SBerlen empfangen, ift ber oon
einer ariftolraüfdj oornehmen kunft. Sie
hat ihre feftgefdjloffene (Eigenart, eine
SBelt, in bie fein anberer einbringen farm.
Diefe (Eigenart befteht in einer bis ins
(Extreme gehenbe Auswertung ber Sarbe.
Sie oerrät barin bie fran3öfifdje Schule.
Sie Sarbe ift ihr tünftlerifcfjcs Seïenntnis,
bie ßinie exiftiert für fie taum. Dabei ift
fie eine 3eichnerin oon ©ottes ©naben,
im ©egenfab 3U gewiffen SIedenlünftlem,
bie nie 3eidjnen lernten. Stit gerabc3U
phänomenalen können finb bie Stenfdjen
unb Dinge in ihre Silber hineingeftellt.
Sehnten wir bas Sarïbilb auf S. 496 als
Seifpiel. Die 3wei Damen unb bie Sonne
mit bent Sébé im Sorbergrunb wirlen
auf Dem Original im erften Sugenblid
wohl blofe als ein harmonifch abgeftimmter
Sarbenlomplex; bie konturen ber ©ruppen
finb wenig 00m fgintergrunb abgehoben;
innerhalb Des komplexes löfen fidj alle
Details in Sarbe auf. Unb boch fann jeher
intelligente Setrachter bie ©ruppe fofort
analpfieren; bei näberm 3ufehen gewinnen
bie Farben ©eftalt unb Sewegung. 3a,
es entfteht ein fo reidjes inneres fiebert in
biefen Serfonen, bah wir oor ©ntbeder»
freuben laut aufjubeln wölbten: bie Dame
in Sdjwar3 birgt unter ihrem Schleier
femgefchnittene 3üge; ihre Sänbe, in
weichen bunlelgrauen foanbfchuben ftedenb,
befchäftigen fid) mit bem ktnbe; bie gau3e
©eftalt 3eigt innerlich unb äufeerlidj eine
oornehme Haltung. — Unfer Stiel geht
3U ben eht3elnen kinbergruppen. SSir er»
lernten ohne weiteres, bah es fid) um
kinber aus ber befferen ©efellfdjaft hanbelt, wie fie in
ben oornehmen Sarifer Saris oon ben kinberfrauen
fpa3ieren geführt werben. 2Bir ftaunen ob ber Sülle oon
Seobadjtung, bie fidj in biefen kinbergeftalten offenbart.
3ebes ftebt anatomifch unfehlbar ridjtig ba unb jebes nach
Sefchäftigung, linblicher (Eingebung unb ßaune in feiner
Haltung unb Stellung bifferen3iert bis auf bie Irummen
Semchen, bie knöchel ber in feinen weihen Schüblein
ftedenben Süfechen. llnb Dies alles macht bie künftlerin
mit einem breiten Iräftigen, faft männlich rüdfidjislofen
Sinfel; wir ftaunen ob biefer wunberbaren Sähigfeit, Das
Seelifdje belebter Siefen in fold) höchfter tünftlerifdjer
Sereinfadjung 311 treffen.

Die kinber finb Startha Stettiers Sielt. Sie erfafet
fie bis hinein in bie innerfte Saite ihres fprunghaften,
lebenfprubelnben ©emütes; unb weil fid) beim kinbe jebe
Seelenregung in Sewegung auslöft, fo hat bie Stalerin
eine unoerfieglidje Stoffquelle oor fiel)', aus ber fie uner»
müblidj fchöpft. — Sis Srau, bie fid) feit 3ahren in ber

Sarifer eleganten Sielt bewegt, befibt fie einen auberorbent»
lieh fcharfen Slid für ba's lünfilerifdj SBertoolIe ber Sarifer
Stöbe. Sie hat ein gerabesu oerblüffenbes ©efdjid, bie
kinber gefchmadooll unb inbioibuell 3U Heiben, ohne je

naturaliftifdj aufbringlidj 3a wirlen.

ITCartba Stettier: Lesendes tRäddren.

Der ©runbsug oon Startha Stettiers kunft ift bie
Slirïlicbïeitsfreube. 3bre SSerle finb in fiicljt unb Sarbe
oerllärte SÜrllidjleit. 3n fiieht unb Sarbe hüllt fie alles
körperliche ein unb hebt es in bie Sphäre bes Schönen,
ber kunft. fgiersu lomrnt ein ftarïes ardjiteltonifches Stil»
gefühl; nicht umfonft ift fie bie Do cht er eines Srdjitelten,
ber 10 3ahre lang in Saris ftubiert hat- S3ir begreifen
ihre Sorliebe 3U ben Saris in Saris unb Serfailles, Die fid)
Durch grohsügige, weitgefchwungene Segreu3ungslinien eine

weltbürgerlicbe ©lega 113 3U eigen gemacht haben. — Uber
auch fülle ©artenwinlel liebt bie künftlerin, wo auf weihem
kies eine kahe ihr glämenb fdjwar3es Seil an ber Sonne
wärmt, wo an ber Siebermeier=fi>ede rote Sofen glühen
unb am füllen Sauswinlel bie ©eihblattlaube grünt.

Der Steifterin ber Sarbe ift felbftrebenb bas 3nterieur
unb bas Stilleben ein oertrautes ©ebiet. Site warm fie
3- S. ein Stöbelftüd unb bie Dapeten eines SBohnraumes
3U fchilbern oerfteht, .wirb fdjon burd) bie unoolllomrnene
Sihwarsweihreprobultion ihres „fiefenben Stäbchens" (fiehe
obenftehenftehenbe Sbbilbung) beutlidj. Sud) hier wieber
kinber, bei Denen bas Seelifdje mit einer Srägnan3 wieber»
gegeben ift, Die ftaunen macht.

Startha Steiders kunft hat Die ihr gebührende Sn=
erlennung in reichlichem Stahe erfahren. Sie ift oon oielen
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»

berühmte „Orancke Lbaumiere" geworden
ist, eine Maler-Akademie, deren Seele
unsere Berner Künstlerin darstellt. Paris
ist so ihre künstlerische Heimat geworden?
den Sommer indessen bringt sie meist in
der Schweiz zu oder unternimmt Studien-
reisen, die sie schon durch halb Europa
geführt haben.

Den ersten Eindruck, den wir von
ihren Werken empfangen, ist der von
einer aristokratisch vornehmen Kunst. Sie
hat ihre festgeschlossene Eigenart, eine

Welt, in die kein anderer eindringen kann.
Diese Eigenart besteht in einer bis ins
Extreme gehende Auswertung der Farbe.
Sie verrät darin die französische Schule.
Die Farbe ist ihr künstlerisches Bekenntnis,
die Linie existiert für sie kaum. Dabei ist
sie eine Zeichnerin von Gottes Gnaden,
im Gegensatz zu gewissen Fleckenkünstlern,
die nie zeichnen lernten. Mit geradezu
phänomenalen Können sind die Menschen
und Dinge in ihre Bilder hineingestellt.
Nehmen wir das Parkbild auf S. 496 als
Beispiel. Die zwei Damen und die Bonne
mit dem Bêbê im Vordergrund wirken
auf dem Original im ersten Augenblick
wohl bloß als ein harmonisch abgestimmter
Farbenkompler? die Konturen der Gruppen
sind wenig vom Hintergrund abgehoben?
innerhalb des Komplexes lösen sich alle
Details in Farbe auf. Und doch kann jeder
intelligente Betrachter die Gruppe sofort
analysieren: bei näherm Zusehen gewinnen
die Farben Gestalt und Bewegung. Ja.
es entsteht ein so reiches inneres Leben in
diesen Personen, daß wir vor Entdecker-
freuden laut aufjubeln möchten: die Dame
in Schwarz birgt unter ihrem Schleier
feingeschnittene Züge? ihre Hände, in
weichen dunkelgrauen Handschuhen steckend,
beschäftigen sich mit dem Kinde? die ganze
Gestalt zeigt innerlich und äußerlich eine
vornehme Haltung. — Unser Blick geht
zu den einzelnen Kindergruppen. Wir er-
kennen ohne weiteres, daß es sich um
Kinder aus der besseren Gesellschaft handelt, wie sie in
den vornehmen Pariser Parks von den Kinderfrauen
spazieren geführt werden. Wir staunen ob der Fülle von
Beobachtung, die sich in diesen Kindergestalten offenbart.
Jedes steht anatomisch unfehlbar richtig da und jedes nach
Beschäftigung, kindlicher Eingebung und Laune in seiner
Haltung und Stellung differenziert bis auf die krummen
Beinchen, die Knöchel der in feinen weißen Schühlein
steckenden Füßchen. Und dies alles macht die Künstlerin
mit einem breiten kräftigen, fast männlich rücksichtslosen
Pinsel? wir staunen ob dieser wunderbaren Fähigkeit, das
Seelische belebter Wesen in solch höchster künstlerischer
Vereinfachung zu treffen.

Die Kinder sind Martha Stettlers Welt. Sie erfaßt
sie bis hinein in die innerste Falte ihres sprunghaften,
lebensprudelnden Gemütes? und weil sich beim Kinde jede
Seelenregung in Bewegung auslöst, so hat die Malerin
eine unversiegliche Stoffquelle vor sich, aus der sie uner-
müdlich schöpft. — Als Frau, die sich seit Iahren in der
Pariser eleganten Welt bewegt, besitzt sie einen außerordent-
lich scharfen Blick für dab künstlerisch Wertvolle der Pariser
Mode. Sie hat ein geradezu verblüffendes Geschick, die
Kinder geschmackvoll und individuell zu kleiden, ohne je

naturalistisch aufdringlich zu wirken.

MsNds Ztettler: Lesena» MsUchen.

Der Erundzug von Martha Stettiers Kunst ist die
Wirklichkeitsfreude. Ihre Werke sind in Licht und Farbe
verklärte Wirklichkeit. In Licht und Farbe hüllt sie alles
Körperliche ein und hebt es in die Sphäre des Schönen,
der Kunst. Hierzu kommt ein starkes architektonisches Stil-
gefühl? nicht umsonst ist sie die Tochter eines Architekten,
der 10 Jahre lang in Paris studiert hat. Wir begreifen
ihre Vorliebe zu den Parks in Paris und Versailles, die sich

durch großzügige, weitgeschwungene Begrenzungslinien eins
weltbürgerliche Eleganz zu eigen gemacht haben. — Aber
auch stille Eartenwinkel liebt die Künstlerin, wo auf weißem
Kies eine Katze ihr glänzend schwarzes Fell an der Sonne
wärmt, wo an der Biedermeier-Hecke rote Rosen glühen
und am stillen Hauswinkel die Eeißblattlaube grünt.

Der Meisterin der Farbe ist selbstredend das Interieur
und das Stilleben ein vertrautes Gebiet. Wie warm sie

z. B. ein Möbelstück und die Tapsten eines Wohnraumes
zu schildern versteht, wird schon durch die unvollkommene
Schwarzweißreproduktion ihres „Lesenden Mädchens" (siehe
obenstehenstehende Abbildung) deutlich. Auch hier wieder
Kinder, bei denen das Seelische mit einer Prägnanz wieder-
gegeben ist, die staunen macht.

Martha Stettlers Kunst hat die ihr gebührende An-
erkennung in reichlichem Maße erfahren. Sie ist von vielen
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Slusftellungen mit greifen unb Sltebaillen ausgeseihnet
worben unb mandes ihrer Skrte bangt in fhwei3erifhen
unb auslänbifhen SUtufeen. Umfomebr mar es unfere ©flicht,
auf ihre Dühtigteit binauweifen in bem Sftomente, ba fie
ibre SBaterftabt 3U fidj einläbt.

H. B.

Das Projekt für ben Quai bes aux=
üioes in Genf unb bie üferfdiutz^

betüegung.
©or ungefähr einem 3abre tarnen bie ©emitter ber

©enfer in Aufregung tu eg en eines projettes für bie ©r=
Weiterung bes ©aur=©ioes=Qu.ais. SJîan batte eine ©lan«
tonturren3 ausgefhrieben, beren Programm als ©eftanb«
teile bes neu3ufhaffenben Quais eine öffentliche unb prit)ate
Sabanftalt, einen SKufitpaoillon, einen gubballplab, Spiel«
wiefen unb fianbungspläbe für Segel«, Stuber« nnb Stotor«
boote unb Hpbro«9IeropIane u. a. m. oerlangte. Die
ftäbtifdje Sauleitung machte ein ©rojett 3U bem ihrigen,
bas breite, grablinige Slleeftrajjen unb eine monotone
geometrifhe ©eftaltung bes Ufers oorfab- Statt baff man
ber Schönheit bes Sees mit feiner natürlichen Uferentwid«
lung gerecht tourbe, richtete man bas Hauptaugenmert auf
bie uneingefhräntteften Sertebrsmöglichteiten, bie gar nicht
bem Sebürfnis ber Stabt entfprachen. ©egen biefe ©eo=
meter=Sautunft febte fich fofort bie ©enfer Heimatfhub=
Sereinigung 3ur SSebr, unterftübt burch bas ©egenprojett
bes Herrn 5- be Sauffure, bas mit grobem Serftänbnis
für bie wirtlichen Sebürfniffe ber Stabt bie geforbierten
fportlidjen unb gartnerifhen Snlagen ber natürlichen Ufer«
linien anfhmiegen lieb. SOlit Steht oerwies man auf bie
5tonfeguen3en biefer Ufergeometrie; follte fie Stahabmung
finben, fo mühte 3ulebt ber fhönfte Scfitnei3erfee in einer
geometrifhen 3toangsiade fteclen unb fo fich' unb bas gegen«

Offizielles Projekt für den Quai in 6enf.

wärtige ©efhleht bem Spotte ber Sahweit überliefern.
Stan oerwies auf bas gute Seifpiel am rechten Ufer bes

©etit fiac (fiebe Silb Seite 499), wo fih auf groben
Steeden bie natürliche Uferentwidlung in ungeftörter rei3=
ooller Urfprünglichteit erhalten bat mit ftillen Suchten,
ibpllifhen Snfelhen unb grünen Sanb3ungen, mit fpiegeln«

ben SBaffern unb heimlichem S3eIIenfpieI, mit üppigen
Schilfen unb Sinfen, in Denen bie fyifcfie ungeftört laihen
tonnen, mit 'Skibenbüfhen unb Heden ooll Sogelfang unb
Slütenbuft. Diefe ©orbalte unb inweife unb bie ftari«
taturseihnung „Le lac cubiste" taten ihre S3ir!ung. Sm
16. September 1915 lehnten bie ©enfer bas offi3ieIIe Sro«
fett ab. ©s ift 3U hoffen, bab bas ©egenprojett Des Herrn
H- o. Sauffure 3ur Susfübrung tomme ober boch eines,
bas in ähnlicher SSeife ben äftbetifhen Sebürfniffen ge=

rerf)t wirb. r,

(Sergleihe ben Stuffah „Schub ber Seeufer" in Str. 6,
„llferfhub am Dljunerfee" Str. 21 unb „Stuf bem Quai in
Srienj" in Str. 26 biefeg Sabrgange§.)
«B !!: „

Die Bernerbauern im Kanton Cuzern»
Stotiäcn üßer Gsntftetjung unb jüngfic ®ntluicîtung ber Kolonie.

SSoit 9t. gonïbaufer. (©hlufj.)
©uggisberger, Oberlänber unb Hnnerfhweiaer aeigen

oielmebr Steigung, birett in ftäbtifhe gewerbliche Serufs«
tlaffen überaugeben, weil fie ihre Sergwirtfhaftsmetboben
nicht auf Unterlanbsoerbältniffe übertragen tonnen, was
ben ©mmentalern bagegen febr leiht fällt, weil Die Unter«
lanbswirtfhaft bis über bie ®reu3e ber unterften ©mmen«
talerweiben berrfebt. So ift alfo bie Sewegung eine wohl«
begrünbete, ötonomifh bebingte fffolge ber fianbnot im
©mmental einerfeits, bes Danbangebotes im Unterlanb
anberfeits unb Der SKöglihteit enblih, bafe bie ©mmen«
tater mit ihrer SSirtfhaftsweife, bte in ben raubern
©egenben noh befonbers forgfältig ausgebilbet ift, im
Unterlanb gebeiben tonnen, ©s finb fo gan3e Dörfer
gleihfam emmentalifiert worben. Die SJtiniaturgemeinbe
Shalunen (an ber Sern=SoIotburn=Sabn) 3ät)lte 1908 unter
16 Familien ober Haushaltungen 9 emmentalifhe. Die«
felbe ©rfheinung liebe fih in mehr ober weniger prägnanter
Steife in Dubenben oon Dörfern nahmeifen; anberwärts
befteben bie bäuerlihen 3u3üger aus anbern Sorberglern,
aber immer aus Deuten, bie eigene SSirtfhaftsweife auf
bie neuen ©ebiete anwenben tonnen.

Die Kolonie auf Dujerboben ift nun ein Spe3ialfaII
bergbäuerliher Dalwanberung. Die aufgefudjten ©ebiete
finb bie fruhtbarften Danbftrihe bes Cantons überhaupt:
bie fünften Hügel3üge öftlih unb füblih bes Sempaher«
fees, bie ©emeinben Stuswil unb Stalters, reih an Qbft«
bäumen unb tiefer, brauner Sdererbe, an guten ©runnen
unb träftigen SMIbern; ein fianb wie bie Sübabbänge
bes fîrienisberggebietes ober 3wifhen fjrauentappelen unb
Sherli. Später, als infolge bober ©abfrage bie ©oben«
preife fih ber Höbe bernifher Serbältniffe näherten, traten
anbere ©ebiete, namentlich bas untere Stmt SSillisau unb
ber ©rensftrih oon Huttwit bis St. Urban, in ben ©orber«
grunb. Die lebten Habre erft be3ogen auch ©erggegenben,
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Ausstellungen mit Preisen und Medaillen ausgezeichnet
worden und manches ihrer Werks hängt in schweizerischen
und ausländischen Museen. Umsomehr war es unsere Pflicht,
auf ihre Tüchtigkeit hinzuweisen in dem Momente, da sie

ihre Vaterstadt zu sich einlädt.
tt. L.

»»» »»»

Das Projekt für den Quai des Caux-
Vives in 6enf und die Userschut?-

dervegung.
Vor ungefähr einem Jahre kamen die Gemüter der

Genfer in Aufregung wegen eines Projektes für die Er-
Weiterung des Eaur-Vives-Quais. Man hatte eine Plan-
konkurrenz ausgeschrieben, deren Programm als Bestand-
teile des neuzuschaffenden Quais eine öffentliche und private
Badanstalt, einen Musikpavillon, einen Fußballplatz, Spiel-
wiesen und Landungsplätze für Segel-, Ruder- und Motor-
boote und Hydro-Aeroplane u. a. m. verlangte. Die
städtische Bauleitung machte ein Projekt zu dem ihrigen,
das breite, gradlinige Alleestratzen und eine monotone
geometrische Gestaltung des Ufers vorsah. Statt daß man
der Schönheit des Sees mit seiner natürlichen Uferentwick-
lung gerecht wurde, richtete man das Hauptaugenmerk auf
die uneingeschränktesten Verkehrsmöglichkeiten, die gar nicht
dem Bedürfnis der Stadt entsprachen. Gegen diese Geo-
meter-Baukunst setzte sich sofort die Genfer Heimatschutz-
Vereinigung zur Wehr, unterstützt durch das Gegenprojekt
des Herrn H. de Saussure, das mit großem Verständnis
für die Wirklichen Bedürfnisse der Stadt die geforderten
sportlichen und gärtnerischen Anlagen der natürlichen Ufer-
linien anschmiegen ließ. Mit Recht verwies man auf die
Konsequenzen dieser Ufergeometrie: sollte sie Nachahmung
finden, so müßte zuletzt der schönste Schweizersse in einer
geometrischen Zwangsjacke stecken und so sich und das gegen-

ottirielles Projekt tiir den yusi in 6ent.

wältige Geschlecht dem Spotte der Nachwelt überliefern.
Man verwies auf das gute Beispiel am rechten Ufer des

Petit Lac (siehe Bild Seite 493), wo sich auf großen
Strecken die natürliche Uferentwicklung in ungestörter reiz-
voller Ursprünglichkeit erhalten hat mit stillen Buchten,
idyllischen Jnselchen und grünen Landzungen, mit spiegeln-

den Wassern und heimlichem Wellenspiel, mit üppigen
Schilfen und Binsen, in denen die Fische ungestört laichen
können, mit Weidenbüschen und Hecken voll Vogelsang und
Blütenduft. Diese Vorhalte und Hinweise und die Kari-
katurzeichnung „be lac cubiste" taten ihre Wirkung. Am
16. September 1915 lehnten die Genfer das offizielle Pro-
jekt ab. Es ist zu hoffen, daß das Gegenprojekt des Herrn
H. v. Saussure zur Ausführung komme oder doch eines,
das in ähnlicher Weise den ästhetischen Bedürfnissen ge-
recht wird. l

(Vergleiche den Aufsatz „Schutz der Seeufer" in Nr. 6,
„Uferschutz am Thunersee" Nr. 21 und „Auf dem Quai in
Brienz" in Nr. 26 dieses Jahrganges.)
l>»» »M»! m »»»

Vie Semerbauem im kartton Luiern.
Notizen über Entstehung und jüngste Entwicklung der Kolonie.

Von A. Fankhauser. (Schluß.)

Guggisberger, Oberländer und Jnnerschweizer zeigen
vielmehr Neigung, direkt in städtische gewerbliche Berufs-
klaffen überzugehen, weil sie ihre Bergwirtschaftsmethodsn
nicht auf Unterlandsverhältnisse übertragen können, was
den Emmentalern dagegen sehr leicht fällt, weil die Unter-
landswirtschaft bis über die Grenze der untersten Emmen-
talerweiden herrscht. So ist also die Bewegung eine wohl-
begründete, ökonomisch bedingte Folge der Landnot im
Emmental einerseits, des Landangebotes im Unterland
anderseits und der Möglichkeit endlich, daß die Emmen-
taler mit ihrer Wirtschaftsweise, die in den rauhern
Gegenden noch besonders sorgfältig ausgebildet ist, im
Unterland gedeihen können. Es sind so ganze Dörfer
gleichsam emmentalisiert worden. Die Miniaturgemeinde
Schalunen (an der Bern-Solothurn-Bahn) zählte 1903 unter
16 Familien oder Haushaltungen 9 emmentalische. Die-
selbe Erscheinung ließe sich in mehr oder weniger prägnanter
Weise in Dutzenden von Dörfern nachweisen: anderwärts
bestehen die bäuerlichen Zuzüger aus andern Vorberglern,
aber immer aus Leuten, die eigene Wirtschaftsweise auf
die neuen Gebiete anwenden können.

Die Kolonie auf Luzerboden ist nun ein Spezialfall
bergbäuerlicher Talwanderung. Die aufgesuchten Gebiete
sind die fruchtbarsten Landstriche des Kantons überhaupt:
die sanften Hügelzüge östlich und südlich des Sempacher-
sees, die Gemeinden Ruswil und Malters, reich an Obst-
bäumen und tiefer, brauner Ackererde, an guten Brunnen
und kräftigen Wäldern: ein Land wie die Südabhänge
des Frienisberggebietes oder zwischen Frauenkappelen und
Scherli. Später, als infolge hoher Nachfrage die Boden-
preise sich der Höhe bernischer Verhältnisse näherten, traten
andere Gebiete, namentlich das untere Amt Willisau und
der Grenzstrich von Huttwil bis St. Urban, in den Vorder-
gründ. Die letzten Jahre erst bezogen auch Berggegenden,
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